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minierenden Wirkung der jeweiligen konfessionellen Zugehörigkeit beigemessen. Als
dritter Faktor schließlich tritt die maßgebende Rolle der wirtschaftlichen Verhältnisse hervor.
Ein Sachregister mit Worterklärungen am Ende des Bandes (318 ff.) ermöglicht eine gute,
rasche Orientierung in allen Themenkreisen.

K. hat, das sei abschließend zu sagen erlaubt, mit seinem dreibändigen Werk ein Modell
geschaffen. Man sollte ihm die Achtung vor dieser großen, vorbildlichen Arbeit dadurch be
weisen, daß man sein Exempel in anderen Landschaften verifiziert. Die Position der Volks
kunde werden solche Unternehmen in jedem Falle stärken.

Rudolf Weinhold, Dresden

Gerd Spies, Braunschweiger Volksleben nach Bildern von Carl Schröder ( 1802 — 1867).
Braunschweig 1967. 88 S., 36 Abb., davon 4 farbig.

Das Genrebild des Biedermeier als volkskundliche Quelle ist ein Thema, dessen Gesamt
darstellung Volkskunde und Kunstgeschichte gemeinsam in absehbarer Zeit gelingen
könnte. Jedenfalls bestärkt die vorliegende Veröffentlichung in dieser Hoffnung; denn
folgerichtig schließt sie an das 1963 erschienene Schleswig-Holsteinische Volksleben in alten
Bildern von Ernst Schlee und an den schönen Katalog Alltag und Festbrauch im Bieder
meier (Gemälde und Aquarelle aus den Sammlungen des niederösterreichischen Landes
museums Wien, Katalog Neue Folge 32, Ausstellung im Altonaer Museum in Hamburg,
7. Oktober bis 17. November 1966) an.

Die Bilddarstellungen bäuerlichen Lebens im Lande Braunschweig für das 19. Jh. stam
men fast ausschließlich von der Hand Carl Schröders. Der Verf. erwähnt, daß nur etwa ein
Dutzend Arbeiten anderer den Themenkreis berühren. Eine zahlenmäßige Übersicht vom
Gesamtoeuvre Schröders zeigt, daß mit 24 Ölgemälden, 118 Ölskizzen, 30 Aquarellen,
190 Zeichnungen und 11 Lithographien die bäuerliche Thematik gegenüber bürgerlichen
und sonstigen Sujets die knappe Hälfte ausmacht. Sp. schildert das Leben des Künstlers,
erörtert die Zuverlässigkeit der Sachaussage in dessen Kunst durch eingehenden Vergleich
der Darstellungsvarianten untereinander, aber auch mit den wirklichen, jetzt musealen
Gegenständen. Diese Untersuchung volkstümlicher Erscheinungsformen kann er hinsicht
lich der Tracht bis ins einzelne treiben; weniger reich sind die von Schröder vermittelten
Informationen über das Haus (40—53: Hallenhausform, Hausinneres, Möbel, Kleingerät
und Arbeitsgerät) und über brauchtümliche Erscheinungen (5 5 — 65). In dem letztgenannten
Kapitel werden die zu Hochzeit und Taufe gehörenden Szenen, ein „Pfingstrennen der
Pferdejungen“ und ein Gemälde „Schützenfest“ als Brauchtumszeugnisse beschrieben, und
es wird untersucht, welche Rolle die nichtbäuerlichen Berufsgruppen im Schaffen Schröders
überhaupt, aber vor allem im Rahmen seiner bäuerlichen Szenen spielen. Abgesehen von der
Figur des Dorfschulmeisters beim Einsammeln seiner Gebühren werden soziale Unter
schiede innerhalb der dörflichen Bevölkerung, was vielleicht ausdrücklich hätte gesagt
werden können, kaum sichtbar.

Die schon von Richard Andree gelobte „große Treue“ in Schröders Bildern kann Sp.
abschließend bestätigen. Jedoch hebt er hervor, daß der Künstler innerhalb des volkskund
lich relevant Darstellbaren eine subjektive Auswahl trifft: „Sein großes persönliches Inter
esse am bäuerlichen Menschen selbst und an seinem Aussehen begründet die erstrangige
Bedeutung und den Umfang der Trachtendarstellung. Das überpersönliche, zeitgenössische
Vergnügen an allen Schönheiten des Landlebens äußert sich in der Auswahl angenehmer,
festtäglicher Blickpunkte, eine Einseitigkeit, die alle Teilbereiche durchzieht: Unheil,
Unwetter, Tod, die Last von Alter und schwerer Arbeit gehören nicht dazu . . . Der grund
sätzliche Gegensatz zwischen städtischem und ländlichem Milieu braucht zu seiner Zeit in
dieser Ausschließlichkeit nicht mehr gültig gewesen sein . . . Möglicherweise sah Schröder

selbst, daß diese Welt im Wandel begriffen war, und sie in ihrer alten Form festzuhalten, kann
eine seiner darstellerischen Absichten gewesen sein.“

Die Genremalerei bedeutet für die volkskundliche Forschung nicht nur mehr oder
weniger zuverlässige Dokumentation des Volkslebens. Sie ist vielmehr selbst Zeugnis dafür,


